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Ein Rundgang auf dem alten Friedhof zu Wiesbaden.
Von Mina Bornhofen.

Der Sommer ging zur Neige und auch der wenig freund¬
liche Herbst. Der Wind fegt über die Stoppeln , das Laub der
Bäume hatte sich braun , rot und gelb gefärbt und siel ab. Jetzt
stehen die Bäume lahl da, trüb und kurz sind die Tage , der
Winter hat seinen Einzug gehalten.

Das ist die Zeit , wo man seiner Toten gedenkt. Der letzte
Sonntag im Kirchenjahr ist ihrem Andenken gewidmet.

Es ist eine schöne Sitte , an diesem Tage die Gräber unserer
abgeschiedenenLieben zu schmücken, und keine Jahreszeit würde
dazu geeigneter sein, als gerade die Zeit des Absterbens in der
Natur . Wird uns doch in keiner Jahreszeit die Vergänglich¬
keit alles Irdischen deutlicher vor Augen geführt wie gerade
jetzt.

So ist nun wieder ein Jahr vergangen und abermals stehen
wir vor dem Totensonntag.

Wer in diesem Jahre den Friedhof nach längerer Zeit
wieder aufsucht, der wird staunen, welche Dimensionen er an¬
genommen in dem verflossenen Jahre . Ja , der Tod hat reiche
Ernte gehalten. Der letzte Winter hat viel Opfer gefordert,
grassierten doch heftige Kinderkrankheiten und auch die In¬
fluenza und ihre bösartigen Begleiter haben viele Familien
in tiefe Trauer versetzt.

So hat der Totenhof reichen Zuwachs erhalten und immer
weiter wird der Weg vom Portal bis zu dem Ende der Grä¬
berreihen . Eine ganze Totenstadt dehnt sich da aus und man
kann auch an dieser enormen Gräberzunahme sehen, daß Wies¬
baden Großstadt geworden ist. Noch nicht 30 Jahre sind ver.
strichen, seitdem dieser Friedhof zur Bestattung übergeben
wurde, denn 1878 wurde der erste Tote dort zur ewigen Ruhe
gebettet. 80 Jahre , einesteils eine lange Zeit , andernteils auch
wieder nicht, wenn man in Betracht zieht, daß der große
Friedhof seit jener Zeit mehrmals erweitert wurde , bis er seine
heutige Ausdehnung erlangte , die eine weitere Vergrößerung
ansschließt.

Die Stadt ist nun gezwungen, einen neuen Friedhof anzu¬
legen und ist an der oberen Franksurterstraße ein geeigneter
Platz dazu ausersehen. Außerdem bestand die Absicht, die älte¬
ren Reihengräber neu zu belegen, doch hat die stattgefundenc
Untersuchung den Zeitpunkt als verfrüht ergeben. Immerhin
muß man in einigen Jahren damit rechnen, und ist dos nur
noch eine Frage der Zeit . Viele vergessene Gröber findet man
setzt schon darunter , auch mögen viele der dort Ruhenden hier
überhaupt keine Angehörigen mehr hoben"

, Kann man das ans dem jetzigen Friedhof schon beobachten,
wie viel mehr ist das ans dem alten Friedhof an der unteren
Platterstraße der Fall , wo selbst vor länger als einem Men-
schenolter die Toten ihre letzte Ruhestätte fanden. Wird auch
heutigen Tagosl alb und zu dorten noch ein Mitglied einer hie¬
ben Familie bestattet, da sich ja auch hier viele Familiengruf-
ten befinden, so sind das doch nur vereinzelte Fälle . Nur der

Umstand, daß aus dem alten Friedhof sich das städtische Leichen¬
haus befindet, ergibt den Verkehr auf demselben, doch sind die
Teile , die bei Beerdigungen nicht berührt werden, äußerst ruhig
und wenig besucht. Ich bin überzeugt , daß es eine ganze An¬
zahl Einwohner hier gibt , die außer den von den Leichenzügen
berührten Wegen diesen Friedhof überhaupt nicht kennen, ja es
gibt sogar viele, die schon länger hier wohnen und denselben
überhaupt noch nicht besucht haben.

Dieser Friedhof besteht aus zwei Teilen und während die
neuere Hälfte noch zum größten Teil gut gepflegte Gräber
aufweist, naturgemäß ja auch viel besser gepflegt ist, da die hier
Ruhenden ja fast alle noch lebende Angehörige hier haben,
so ist der ältere Teil und die sich dort befindenden Gräber doch
vielfach in Vergessenheit geraten . Die Zeit der Bestattung
reicht zu weit zurück, und weiter zurück wie zu den Großeltern
reicht unser Erinnern nicht.

Doch wie interessant ist ein Gang gerade auf dem älteren
Teil des Friedhofes . Welche Sprache der Vergangenheit redet
diese Stätte . Ein Stück Alt -Wiesbaden finden wir hier , ja , ein
Stück Alt-Nassan. Welcher Friede umfängt den dort Wandeln¬
den ! Findet man auch hier keine modernen , imposanten Grab-
mäier , so liegt doch gerade in dieser Ruhe und Einfachheit
so viel Erhabenes . Einsam schreitet man die Wege und ist mir
namentlich ein Gang am frühen Morgen oft ein Genuß . Gleich
hinter dem Getriebe der rastlos arbeitenden Großstadt , dieses
unendlich ruhige Plätzchen der Vergangenheit.

Die sogenannten Reihengräber bilden zum größten Teil
jetzt eine hügelige Rasenfläche, von wenig Grabsteinen mit un¬
leserlichen Schrift unterbrochen , jedoch bcj den Gräbery an den
Hauptwegen kann man die Namen und Inschriften vielfach noch
lesen. Im Gegensatz zu dem jetzigen großstädtischen Friedhof
findet man hier nur alte Wiesbadener oder altnassauische
Namen : viele Namen von altem guten Klang , solche, die mit
der Geschichte Nassaus eng verknüpft sind, bedeutende Män-
ncr , treue Diener ihres Fürsten . Man liest da die Namen:
Hergenhahn , Vigelius , Gcnth , Friderici , Philgus , Zollmann,
Linz, Lintz, Schenk. Heywach, Heydenreich, Zinn . Kullmann,
Büsgen . Zeus , Pagenstecher , Seebach , Lex, Lade, Stenbing,
Lautz, Laux, Müsset , Goetz, Ehelms , Nsener, Ebhardt,
Eibach. Marburg , Snell , Lossen, Busch, Peez , Wilhelmy,
Follenius , Bertram , Langhaus , Thilemann , Münzei , Fabriciu^
Faber , Frickhöffer, Schultz, Geiger , Firnhaber rsw.

Ihnen allen gebührt ein Denkblatt ln Nassaus Geschichte.
60 Jahre und länger sind seit ihrem Ableben verstrichen, viele
mögen keine direkten Nachkommen mehr haben, denn die meisten
Gräber sind ungepflegt , mit Epheu und Immergrün über-
wuchert.

Auch der nassouische Adel ist reich vertreten , und haben die
hier Bestatteten wohl zu den ersten des Landes gehört größ¬
tenteils hohe Militär - oder leitende Staatsstellen bekleidet.

Die Nomen : von Mons , v. Hadeln , v. Arnoldi , v. Ehren-
stein, v. Reichenau, v. Röß 'ler , v. Reiueck, v. Preen , v. Eyß,
v. Wintzingerode , v. Gagern , v. Massenbach, v. Bose v. Eck'
v. Sack, v. Holbach, v. Jbell , v. Vacano , v. Pestel, v. Thewaltz
v, Sachs , v. Nauendorfs , v. Düngern sind alles alte , klangvolle
nassauer Namen und mit Nassaus Geschichte eng verwachsen.

Aber auch der eingesessene Bürgerstand Hot seine Vorfahren
hier gebettet , die alten , echt Wiesbadener Namen treten uns
hier vor Augen. Sind auch Namen darunter , die man jetzt
hier nicht mehr findet , so sind sie doch dem Ohr nicht fremd
Die meisten haben Enkel und Enkelkinder hier wolmen

Die Namen Noeder , Kaschau, Dambmann, Kaesebier,
Schürdt, Hoffmann , Lehendiecker, Dern , Dich , Kreidel,
Birlebach , Bergmann , Strikter , Freinsheim , Göbel, Ritzel,
Kalb, Kalle, Thnrneissen , Vogler , Schlichter, Schlachter,
Sartor , Tnensing , Stnber , Zoppi , Kimmel, Thon, Christ-
mann , Schmidt , Neucndorff , Käßberger , Faust nsw. sind
alles gut bürgerliche Nassauer Familiennameu , deren Träger
in Alt-Wiesbaden thron Platz ausfüllen und zur Entwickelung
unserer Vaterstadt beigctragen haben.

Und mitten unter ihnen befindet sich die Gruft der hoch-
seligen Herzogin Pauline von Nassau , der früheren Bewohnerin
des Paulinenschlötzchens, unseres jetzige:: Kurhausprovisoriums.
Dieser Fürstin letzter Wunsch auf dem Sterbebette , unter ihren
Lvndeskindern ruhen zu dürfen , fand hier Erfüllung . So ruht
sie nun unter denen , in deren Zeit und mit denen sie gelebt.
Ein schmuckloses Grab , das nur durch seine Größe auffällt,
von einem einfachen Gitter umgeben : der verwitterte Tempel
trägt die Inschrift und gibt Kunde, daß hier eine Fürstin , fern
ihrer Stammgrust , den ewigen Schlaf schläft. Vor kurzem
wurde der erlauchte Sohn dieser Fürstin , der unlängst verstor¬
bene Prinz Nicolas von Nassau, an ihrer Seite gebettet.

Auf dem Teil oberhalb der Totcnhalle tritt uns ein Grab¬
mal vor Augen, das die wohlgclungene Büste eines jeden älteren
Wiesbadener bekannten Mannes trägt . Ich meine den Dr . med,
Gräfe , einer der gesuchtesten Aerzte der 50er, 60er und 70er
Jahre . Auch birgt dieser Teil das Doppelgrab des Dichter-
Paares Adolf Stahr und Fanny Lvwald, seit einigen Wochen
geschmückt mit einem frischen Lorbecrkranz , dessen weiße Schleife
die Worte trägt : Adolf Stahr , 100 Jahr.

Trägt so der ältere Teil ausschließlich Nassauer Namen,
so finden wir auf der neueren Hälfte, deren Bestattungszeit
in die Jahre 1868 bis 1880 und darüber gewesen, naturgemäß
«in viel reichhaltigeres Namenssortiment , da sich von dieser
Zeit an die Stadt ganz rapid vergrößerte durch Zuzug von
auswärts.

Aus dieser neueren Hälfte des Totenhofes fällt dem Be¬
sucher das hohe Denkmal mit der Siegesgöttin auf, umgeben
von einem Halbkreis gutgepflegter Gräber . Es sind die Gräber
jener Männer und Jünglinge , die 1870/71 den Heldentod fürs
Vaterland starben . Manch lebensfrohes Herz wurde da gebettet,
das sein junges Blut zur Größe des deutschen Reiches vergossen.
Manch ' hoffnungsvolles Leben fand hier allzufrühe Vollendung.
Offiziere und Soldaten , sie liegen geschart um die Gedeyffäule
mit der Viktoria . Eine besonders ergreifende Sprache redet
ein Dvppelgrab , Vater (Generalmajor v. Weltzienj und sein
17jähriger Heldensohn. Beide zogen ans voll Mut gegen den
Erbfeind , die feindliche Kugel erreichte beide. Schwerverwundet
nach Wiesbaden gebracht , hauchten sie hier ihr Leben für
Deutschlands Größe aus . Nun ruhen sie Seite an Seite in
ewigem Schlaf.

Und alle die andern dort ruhenden , tapfern Krieger, sie alle
hinterließen fühlbare Lücken in ihren Familien . Sie erlitten
alle den Tod für König und Vaterland . Ehre ihrem Andenken!

Tragen wir nun am Totensonntag unfern abgeschiedenen
Lieben frische Blumen aufs Grab , so wollen wir aber auch
denen ein stilles Gedenken weihen, die keine Hinterbliebenen
mehr haben, deren letzte Ruhestätten verlassen und vergessen
daliegen.

Ihnen legen wir geistigerweise einen Jmmortellenkranz
aufs Grab.

Eine gesunde Wahrheit,

die gegen ungesinide, schädliche Gewohnheiten und Ueberlieferungen
gerichtet ist, hören die Menschen in der Regel nicht gern. Wer aber
aus sie hört und sie beherzigt, dem gereicht cs zum größten Nutzen
undVortcil. Eine  s ol  che Wa hr he i t spricht Prof. P e rers en aus,
wenn er über den Bohnenkaffee schreibt:

„Der Kaffee ist eiacs der größten Gemcinübel, d e eS gibt. Er hat sich
„mik der Allgewalt des Genaßmittels in Palal und Hütte einen festeit Plav
„erobert, von welchem er schwerlich jemals zu verdrängen sein wird. Und
„er hat mehr als mancher unglückliche Mißbrauch, den Genuß der Spirituosen
„vielleicht ausgenommen, da,» beigetragen, das Menschengeschlecht zu eni.
„nerven und cs von Generation zu Generation immer mehr zu schwäch?«."

Diese vernichtende, aber leider durchaus zutreffende Kritik heißt
ins Positive  übersetzt: an Stelle des gesundheitsgcsährlichen Bohnen¬
kaffees muß ein vollkommen unschädliches Getränk treten, das zugleich
auch die erforderlichen Genuß-Eigenschasren besitzt:

Und man braucht nicht erst lange danach zu suchen. In den
maßgebenden wissenschaftlichen Kreise» ist Kathreiners Malzkaffee längst
als das Getränk bekannt, 'welches infolge seiner unbestrittenen gesund-
heitsdienlichen Eigenschaftenund s ines würzigen Wohlgeschmackes, der
ihm durch ein eigenartiges, patentiertes Verfahren mitgcteilt wird vor
allen anderen Getränken dazu berufen ist, den schädlichen Bohnenkaffee
vollwertig zu ersetzen, und auch im Publikum lernt man die Vorzüge
des „Kathreiner" immer mehr erkennen und praktisch würdigen, was
der täglich zunehmende, schon jetzt nach Millionen  zählende Abnehmer¬
kreis mit Sicherheit beweist 100,172
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Gslüknt.
Roman von CTlrs. stovett  Eameron.

Fortsetzung.

„Ich habe kein leichtes Leben gehabt , seit wir auseinander
gegangen sind, Harald ", sprach sie ernsthast . „Ine Laufe der
letzten fünf Jahre habe ich mehr denn einmal .erfahren , was es
heißt, nicht genug zu verdienen , um sich satt zn essen. Tag
und Nacht habe ich rastlos gearbeitet , um das zu erwerben,
dessen ich zum kümmerlichen Dasein bedurfte . Mir erscheint es
somit, wie gesagt, nur gerecht, daß Du auch Anteil haben soll¬
test an der Wiedcrvergeltung , die allzu häufig nur der Frau
allein ausgchalst wird ."

Dieses seltsame und unnatürliche Zwiegespräch, das in sei¬
ner Brutalität fast etwas Grausames an sich hatte , wurde nun
zu jähem Abschluß gebracht. Im Hause ließ sich einige Unruhe
vernehmen, das Oeffnen und Schließen von Türen , dann rasche
Schritte , und fast noch während Anna mit warnender Geberde
den Finger auf den Mund legte, flog die Tür auf und Edith
stürzte in das Gemach. Memlos flog sie ihrem Verlobten um
den Hals . Ihre rosigen Wangen bildeten einen anmutigen
Kontrast zu dem weißen Pelzkragen , den sie um den Nacken
gelegt.

„O , Harald , da bist Du ja endlich! Ich wußte , daß Du noch
heute kommen würdest , um mich zu sehen. Wie geht es Dir?
Und ach, wie froh bin ich, Dich nun endlich wiederzusehen und
hier zu haben !" Ihre blauen Augen leuchteten freudig und mit
glückseliger Vertraulichkeit , die an sich schon eine Liebkosung
war , schmiegte sie sich in seine Arme.

Ein Mann fühlt sich vielleicht nie so geschlagen und kommt
sich nie so töricht vor , als wenn er sich in Gesellschaft zweier
Frauen befindet , denen er beiden von Liebe gesprochen. Harald
Lyon, der durchaus kein Tor genannt werden konnte und trotz
seines früheren Vergehens vortreffliche Eigenschaften des Gei¬
stes und des Herzens besaß, machte in der Verwirrung des Au¬
genblicks fast den Eindruck eines Toren , und was er fühlte,
hätte sich kaum in Worten wiedergeben lassen. So viel stand
fest, daß, wenn die Erde sich vor ihm aufgetan , er es als Er¬
leichterung empfunden hätte , sich verschlungen zü sehen. Aber
die Natur kam ihm nicht in so erwürffchter Weise zu Hülfe
und er mußte sich, so gut es eben gehen wollte, aus der Schlinge
ziehen. Auf der einen Seite sah er das anbetende Lächeln
seiner Braut , auf der anderen den spöttischen Gesichtsausdruck
des Weibes , das zu lieben er sich eingebildet . Dermaßen in die
Enge getrieben , tat er das einzige, was ihm erübrigte . Er
bot der Sachlage so mutig als möglich die Stirn . Ediths
zarte Gestalt umschlingend, lächelte er ihr zärtlich zu, denn
er wußte recht gut , daß sie sehr überrascht gewesen wäre , wenn
er sie nicht so liebevoll wie sonst behandelt hätte . Dann fahler
fast trotzig zu Anna hinüber.

„Ich hoffe, Tu und Cousine Anna seit gute Freunde ge¬
worden !" ries Edith in gesegneter Unkenntnis der Situation ./

„Ja , wir haben uns so sehr befreundet , als dies während
Deiner Abwesenheit und der kurzen Dauer unseres Zusam¬
menseins möglich gewesen!" entgegnete Anna vollkommen un-
tefangen.

Einzige auforiiirfe Bearbeitung.
(Nachdruck verboten .)

„Vortrefflich , ich legte Wert daraus Harald , daß Du meine
neue Cousine kennen lerntest , und ich habe diese Zusammenkunft
zwischen Euch förmlich geplant . Bei Trotters gelang es mir
aber auch ganz ausgezeichnet , mich loszuschraubeu. Miry hat
mir prächtig geholfen. Gleich nach aufgehobener Tafel ließ
sie mich entschlüpfen. Sie hatte bereits einen Wagen anspan-
nen lassen, und ich, fuhr von den Stallungen aus fort , ohne daß
irgend eine Menschenseele es bemerkt hätte . Papa und Tant¬
chen Werk « erst in ein oder zwei Stunden in der Staatska-
rosse heimrasseln."

„Dann tue ich wohl besser daran , Euch junge Leute für die
Dauer dieser Zeit allein zu lassen", bemerlte Anna mit nach¬
sichtigem Lächeln. Sie warf der jungen Cousine einen wohl¬
wollenden Blick zu, griff noch ihrem Arbeitskorbe , bot Lvon
die Hand , und entfernt ^ sich.

„Gute Rächt !" sprach sie ruhig , sich noch unter der Tür
umwendend , „ich freue mich, daß sich mir die Gelegenheit ge¬
boten, Ihre Bekanntschaft zu machen."

Und Edith Adair , eine impulsive, enthusiastische Natur,
sprach daraufhin zur grenzenlosen Verwirrung ihrer Zuhör -r
Worte welche, ohne däß sie es ahnte , der Eousine gegenüber
die schrecklichste Ironie waren , die sich aussprcchen ließ.

„Du sollst D ' ch auch freuen , Anna , seine Bekanntschaft ge¬
macht zu haben, denn Harald Lyon ist einer der besten Menschen
ans der Welt , und es gilt wahrlich als Vorzug , ihn kennen zu
dürfen ."

„Meine liebe Edith !" In heller Verzweiflung gab sich
Harald alle Mühe , ihren Redestrom zu unterbrechen , aber das
ging nicht so leicht.

„Ich will nur hoffen, Cousine Anna , daß Du eines Tages
einem Männe begegnen möchtest, welcher ebenso gut ist, wie
Harald . Gelingt cs Dir , dann bist Tw wahrhaft glücklich zu
nennen . Ich meinerseits kann über das mir zu teil gewordene
Glück nicht genug staunen ."

Mit einem spöttischen Lächeln um die Lippen , das E?M
aber nicht sah, entgegnete Anna:

„Ich kann Dir die Versicherung geben, d-aß Dü Dich nach
und nach daran gewöhnen wirst ."

Die Worte waren an ihre junge Verwandte gerichtet , das
Lächeln aber und die tiefere Bedeutung derselben galt Lyon.

Er verstand sie auch ganz und vollständig , und während er
es nicht unterlassen dürste , die Hand zu ergreifen , welche sie
ihm bot, neigte er das Haupt , um ihren Blick zu meidcu.

Der erste Akt des bitteren Dramas hatte begonnen.
11.

Eine Einladung nach London.
Da die Jagdsaison vorüber war begann jener gesellschaft¬

liche Stillstand , der sich immer einem Nebelwetter gleich über
die sportlicbende Gegend verbreitete . Bis zum Monat Sep¬
tember hatte man nicht viel zu erwarten . Die Herren gähnten
und spielten mit dem Angelzeug. Sie sprachen von Reisen nach
Irland oder gar nach Norwegen , «her nichts von alledem kam



jb Stande. -Die Damen ihrerseits langweilten sich, und nur
die Aussicht auf Edith Adairs Hochzeit, für die man sich m
London neue Toiletten bestellen mußte , hielt sie einigermaßen

Im großen Ganzen genommen waren die Gutsbesitzer der
Graffchaft verhältnismäßig sehr häusliche Manschen, die mcht,
wie es in anderen Gegenden der Fall war , ein- oder zweimal
im Irl re für die Tauer längerer Zeit nach London zu fahren
pslsgten . Höchstens ereignete es sich, daß die eine oder die an¬
dere heranblühende junge Tochter auf ein paar Wocyen zu
Verwandten oder Bekannten nach London eingeladen wurde.
Zuweilen war diescs Los der ältesten Tochter beschieden dann
wieder der jüngsten, oder auch dem Patenkinde jener si.ame,
welche die Einladung ergehen ließ, aber int großen Ganzen
genommen waren solche Einladungen immer ein unsicheres -l er-
gnügen . Tie Mädchen rechneten auch klugerwe se nicht daraus
und ließen sich überraschen . , , , . . .

Mit Neugierde und geheimer Freude betrachteten somit
'die Töchter des Hauses Trotter eines Tages zu Beginn des
Monats Mai ein Schreiben , das aus dem Frühstückstisch neben
dem Plaüe der Baronin lag. Sie erkannten die Schrift ihrer
Großtante . der verwitweten Gräfin Ncwbury . Nun aber wuß¬
te man allgemein , daß ein Brief die^ r Dame wenn er nnstings
Mai eintraf , stets eine Einladm ^ für irgend eine der Grotz-

n ' ^ Die Maina war noch nie so spät am Frühstückstisch er¬
schienen als gerade heute, wo man ihres Kommens mit ge-
spanntester Ungeduld wartete . Man wendete den Bries nach
allen Seiten hin und her , wagte aber naturgemäß denn doch
nicht, ihn zu öffnen. Nur drei der Damen hatten Aussicht,
eine Einlddung zu erhalten , denn die älteste, das Patenkind
der Gräfin , war schon so oft bei ihr gewesen, daß man von
dem Gerechtigkeitssinn der a' ten Dame unbedingt erwarten
müßte , sie werde diesesw.al eine Ausnahme machen.

Mirv war diejenige, an welche eigentlich d'.e Reihe gekom¬
men wäre . Ta sie aber als die wenigst hübscheste bezeichnet
werden mußte , und die Gräfin für Schönheit sehr empfänglich
war , stand zu erwarten , daß sie Ade den Vorzug geben werde,
woraus diese sich schon unbändig freute . Während die Schwe¬
stern noch darüber debattiert -» und ein wenig stritten , trat
die Baronin ein und wurde alsbald von den Schwestern be¬
stürmt , das Schreiben zu öffnen.

Sie tat es mit behäbiger Ruhe , schon um den ^wAtern
den Beweis zu liefern , daß sie sich durch nichts aus dem Gleich¬
gewicht der Seele brinacn lasse. Im Grunde genommen aber
war sie kaum weniger geipannt , als ihre Kinder , wer denn
eigentlich eingeladen werde . Ein solcher Besuch in London
war nicht obne Wichtigkeit, seine Folgen ließen sich Nicht erm^ -
sen. Der Mütter ober lag es gar sehr am Herzen , ihre Toch¬
ter zu verbeiraten , und die wenigsten wußten , wie herbe
Täuschungen es ihr bereitet hatte , daß Lyon, der Besitzer von
Grange -Moor , sich mit . Edith Adair verlobte . Se,t Zähren
war sie gewöhnt gewesen, mit Bestimmtheit daraus zu zahlen,
daß Edith Jim heiraten werde . Die Partie war in
ziehnna wünschenswert . Sie kannte Edith seit ihder Geburt,
mochte sic gerne leiden und würde sic freud 'gst als Schwieger¬
tochter begrüßt haben. Ucberdics war sie reich. Die Baronin
Trotter durste nicht als besonders habgierig bezeichnet werden,
ober das Ged ist immerhin heutzutage ein mächtiger Faktor
znm Glücke der Menschen. Edith Adair gehörte zu den reichsten.
Erbinnen der Grafschaft , und die Baronin war sonnt bitterlich
enttäüscht, daß ein Fremder dahergekommen und sie ihrem
Sohne weggeangelt habe. Sie hatte trotzdem güte Miene znm
bösen Spiel gemacht, hatte der Braüt herzlich gratuliert und
sich sofort bereit erklärt , daß Miry eine der Brantjungfrauen
werde . Ihr Herz hatte für den armen Jim geblutet , der so¬
fort wieder vom Hause abgereist war . Seit der Verlobung
Ediths war die Baronin denn auch im innersten Herzens-
grunde recht verstimmt , und die Einladung nach London für
oine ihrer Töchter kam ihr sehr gelegen, hoffte sie doch mit
dieser eine Heirat in Verbinduno bringen zu können.

Nachdem sie den Brief der Tante aber gelesen, blutete das
Herz der Wcutter aber von neuem, denn die Gräfin Newbury
überließ es vollständig dem Gutachten der Nichte, diejenige
Tochter zu Wahlen, die des Besuches in London teilhaftig wer¬
den sollte. Sie gestand offen zu, daß Ellen ihr das sympathisch¬
ste Mädchen sei, daß es ober kaum gerecht wäre , sie mit Aus¬
schluß der Schwestern wieder aufzufordern . „Ada ,st die
Hübscheste", fügte sie hinzu, „aber ich sehe recht gut ein, daß es
vor allem gilt , gerecht zu sein, und ich glaube jeden Tadel am
zweckentsprechendstenvon mir abzuwälzen, Wenn ich noch bin,
xchüge däß ich einen schr reichen Mann von uraltem Adel
längere Zeit während der Dauer des BesnchcS Deiner Tochter
als Gast bei mir im Hanse haben werde."

Diese Mitteilung ließ das Herz der Baronin höher schla.
gen. Sie blickte von der Lektüre des Brieses empor und sah
ihre Mädchen der Reihe nach an . Ada, frisch wie eine R,che
und unstreitig hübsch, war ihr Lisblingslind , aber im Grunde
genommen, ein Gänseblümchen, Miry nichts weniger als huosch,
jedoch schr klug. ,

„Dürfen wir den Bries sehend fragten die Mädchen wie
aus einem Münde.

,Mcr von uns soll gehen ?"
„Es ist an Miry die Reihe !" und keines der Mädchen ahnte

jemals , wie schwer ihr die Antwort geworden.
Wiry reiste denn auch schon wenige Tage spater ab . Am

Tage vorher war sie nach Tene gefahren , um sich von ihrer
guten Freundin Edith Adair zu verabschieden. Sic war ge¬
wohnt , jedes Ereignis in ihrcm kleinen Kreise der Gespielin
und Jugendfreundin mitzuteileu , aber diesmal kam es ihr vor,
als ob Edith weniger Teilnahme für ihre Freuden und Schmer¬
zen habe wie sonst. Sie war vermutlich von ihrem eigenen
Glück so 'vollständig in Anspruch genommen , daß sie für
nichts anderes Sinn habe . Als Miry lebhaft erzählte , wie sehr
sie sich cr-uf die Bäüe welche sie besirchen werde,
entoeancte Edith etwas zerstreut:

",Sülle sind gar keine besondere Unterhaltung , wenn man
nicht sehr viele Partner hat ."

„Und Du meinst wohl, ich sei zu häßlich, um welche zu be¬
kommen?" wendete Mirv etwas kläglich ein.

„Ich meine gar nichts delvrtigrs , Du Gänscheu , aber nt ei¬
ner Großstadt verliert man sich leicht, wenn man nicht einen
sehr bedeutenden Kreis hat . Ich bin selbst aus Bällen in Lon-
don ganz schön ein- oder zweimal sitzen geblieben."

„Und Tn bist doch so sehr hübsch, Edith !"
„Lange nicht hübsch genug für London. Ich glaube , dort

machen die Toiletten die Haupt,ache aus , wenn man , nicht eine
so blendende Schönheit ist, wie mrme Konsine Anna ."

„Ist die denn wirklich so schön?" ,
„Ich habe nie Schöneres gesehen, obschon sie nicht schr

jung genannt werden kann. Ich glaube , toenn sie in Ball¬
toilette oder in Nonnentracht in eiwen FestslMl tritt , so würden
alle Paare cmshören zu tanzen , und die D'tüsikanten wurden
nicht spielen, nur um sie awznstsrrem."

„Liebe Edith , laß Mich sie doch sehen, ist sie ,zu Hause?
„Ja , aber sie fitzt zumeist in ihrem Zimmer und ich will

Dir nur gestehen, daß ich mich seltsamerweise ein wenig vor ihr
fürchte. Ich glaube nicht, daß ich den Müt hätte , zu ihr ẑu
gehen und sie zu stören . Mir ist gar nicht, als ob sie ineine
Cousine wäre und ich yt  mit ihr intim werden könnte. Na-
türlich ist sie viel älter als ich, aber der Altersunterschied macht
eh nickt ans . Ich kann Dir nicht sagen, weshalb ich eine solche
Scheu vor ihr lyait,  aber sie besteht satsöchlich. Hast IV sie
am letzten Sonntag nicht in der Kirche gesehen? "

„Nein , ich war erkältet, und Mama ließ mich nicht. War
Fräulein Nerstii in der Kirche ?"

„Ja , zu meiner Ueberrchchüng, obschon sich gar keine Ver¬
anlassung habe, überrascht zn sein. Sie ist ja keine KütholMn,
wiewohl sie den größten Teil ihres Lebens in Italien ver¬
brachte. Mir rief es den Eindruck hervor , als ob sie nie ge¬
wöhnt sei, zur Kirche zu gehen, u«d es nur tue , weil wir es
tun . Ich wollte, Tu hättest sie gesehen, wie sie einer Königin
gleich in ihren langen schwarzen Gewändern in unserem Kir¬
chenstuhl stand."

„Wird sie eine Deiner Bra -utzunysern sein, Edith ?"
„O nein , ich habe sie nicht ausges ordert . Wenn sie auch

meine Cousine ist, kann ich sie doch nicht meine Freundin nen¬
nen und nebenbei ist noch ein anderer nnliebsamer Umstand im
Spiel . Harald scheint sie nicht leiden zn könnew. Er spricht
zwar nicht viel von ihr , ober fett sie da ist, kommt er fast gar
nicht zu uns . Es muß dies wohl nur der Fall sein, weil er
sie nicht mag, und t^ rhalb finde ich es als ein großes Unglück,
daß sie beständig bei Papa im Hause bleiben soll. Ich bin
ärgerlich , wenn Harald steif und fest dabei bleibt , daß er nicht
einmal ihre Schönheit gelten lasten will. Er hat sie ein ein¬
ziges Mal gesehen, kann sich somit kaum ein genügendes Ur¬
teil bilden und erklärt doch schon, es wäre ihm gar wicht mög¬
lich, sie zu bewundern . Mir scheint, das Vorurteil , welches er
gegen sie hot, sehr unbegründet !"

„Und sie?"
„O , sie bringt weder meiner Heirat noch ihm das aller¬

geringste Interesse entgegen. Wenn ich von ihm rÄ>e, so geht
sie rasch aus ein anderes Thema über . Einmal erwähnte sie,
daß sie sich fremden Menschen absolut nicht leicht anschließe,
ich vermute folglich, daß die Antipathie zwischen den beiden,
wie es ja zumeist der Fall ist, aus Gegenseitigkeit beruht . Ich
finde ihr Wasen sekbst etwas abstoßend, es wundert mich somit
gor nicht sehr, daß Harald sich ihr nicht leicht anschließt, aber

Säb
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sie ist sestr schön , nnd ich sollte meinen , das ; er ihre Schön¬
heit wenigstens zuyestchen und bewundern könnte. Ich wollte.
Du hättest sie gesehen." , _ ., t ,

„Sann es denn letzt gar nicht geschehen? Sag « ihr doch,
sie möge zu uns kommen, um mit mir bekannt zu werden."

Tortsetzung folgt.)

Dcnlrsprnch.
§o wirf denn ab, was mit Kelchwerden
0 Seele, dich gefeftclt hielt;
Du (oilft noch wie der Uogel werden.
Der mit der Schwing' im Blauen spielt.
Der aus den kahlen Dornenhecken
Die roten Kojen blühend schallt,
£r kann und will auch dreh erwecken
.Bus tiefem Leid zu junger Kraft!

Keidel.

G

Avmev.
Eine unverfängliche Balkongeschichte von I o h. W u n n e r.

<N«chdruck verbot-!,.)

Er hieß nicht Romeo, sondern Max. llnd er war nicht
dem stolzen Geschlecht der Msntecchi entsprossen, sondern
der unberühmten Sippe der Gendelmeyer, deren Familien-
geschichte sich schon mit Maxens Großvater in undurchdrrng.
liches Dunkel verlor. Auch pflegte er nicht im geschlitzten
Wamms und mit trikotartigen Unaussprechlicheneinherzu¬
gehen, sondern im schlichten schwarzen Gewände, das sogar
hier und da an den Nähten schon einige bedenklich glänzende
Stellen auszuweisen hatte. Im übrigen aber sah er dem
Bilde gar nicht so unähnlich, das sich schwärmerische Back¬
fische von dem ritterlichen jungen Montecchi entwerfen mögen.
Denn er war groß und schlank, hatte ausdrucksvolle dunkle
Augen, ein winziges seidenweichesSchuurbärtchen und einen
an Länge und Fülle weit über das Maß des Mltäglichen
hinausreichenden Haarschmuck, um den ihn Veronas goldene
Jugend aus den Zeiten des Prinzen,Escalns gar wohl hätte
beneiden dürfen. Daß er ein Künstler war, bedarf nach
dieser Personalbeschreibungkaum noch der Erwähnung. Er
konnte sich mit Recht so nennen, denn-er hatte die Reifeprüfung
an der Königlichen Hochschule für Musik mit Auszeichnung
bestanden und war im Besitz eines schön eingebundenen Al-
bums mit säuberlich eingeklebten, durchweg sehr günstigen
Kritiken über ein Dutzend von ihm veranstalteter Konzerte.
An der Wand über seinem Flügel hing sogar ein welkender
Lorbecrkranzmit langen, tiesroten Bändern, auf denen in
goldenen Buchstaben zu lesen stand: „Dem verehrten Meister
in aufrichtiger Bewunderung M. v. Z." — unter welchen
geheimnisvollen Initialen sich Max Geudelmeyers Schüle-
rinnen natürlich die Namenschisfre irgend einer sehr hoch-
stehenden Persönlichkeit vorznstcllen pflegten.

Er hatte nämlich wirklich Schülerinnen, und zwar be-
neidenswerter Weise solche, die regelmäßig zahlten, so daß
die Genugtuung nicht ganz unberechtigt war, mit der er
im Freundeskreise von seiner „gesicherten Existenz" zu sprechen
liebte. Den Umständen nach hätte er also mit dem Dasein
im allgemeinen wie im besonderen recht wohl zufrieden sein
können, wenn nicht der dicke Rentier Paul Haberkorn be¬
ständig wie eine schwarze Wetterwolke über diesem feind¬
lichen Künstlerleben geschwebt hätte.

Die Feindschast der Capnletti gegen die Montecchi war
nämlich nur ein Kinderspiel im Vergleich zu dem Groll,
mit welchem Paul Haberkorn den unglücklichen Meister ver¬
folgte. Er hatte einige Ursache dazu, das läßt sich nicht
leugnen. Tenn sein Verhängnis hatte ihtt vor einem Viertel-
jahr die Wohnung beziehen lassen, deren Vorderzimmerunter
dem bescheidenen Heim des lorbeerengekrönten Pianisten lagen.
Und wer sich jemals in einem leicht gebauten, „hellhörigen"
Mietshause solcher künstlerischen Nachbarschaft erfreut hat,
wird dies schmerzliche Geschick in seiner ganzen Schwere
zu würdigen wissen.

Mit einem geharnischten Protestbriefe gegen das „un¬
erträgliche Geklimper" hatte die Fehde begonnen, um sich
allgemach bis zu stürmischem Gegen-die-Decke-Klopfen und
bis zur Anschaffung eines grauenhaften automatischen Musik¬
instrumentes zu verschärfen, das die entsetzliche Fähigkeit
besaß, eine droben gespielte Beethopensche Sonate sünfzigmal
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Ijvntet einander durch die in Töne gesetzie 'UnkündignnT
tzu unterbrechen:

„Im Grunewald, im Grunewald ist Holzauktion'."
Es wäre ein aufreibender Zustand gewesen mich ohne di«

dramatische Verwicklung, die ein, grausamer Zufall in dem
nämlichen Augenblick geschaffen, wo Max Gendelmeyer und
Fräulein Emmy Haberkorn einender zum erstenmal von An¬
gesicht zu Angesicht gesehen. Der reizenden Blondine mit
den Veilchenaugen, den schelmischen Wangengrübchen und
der rundlichen Taille war es beschieden, die Rolle der Julia
in dieser Fehde des Philistertums gegen die Genialität zu
spielen. Und es wäre überflüssig, zu versichern, daß sie
mit allen Sympathieen ihres achtzehnjährigenHerzens auf
der gegnerischen Seite stan̂ . Wenn unten das um die Holz¬
bestände des Grunewalds so besorgte Musikinstrumentplötz¬
lich mitten in der Melodie verstummte, so wußte Max Gendel¬
meyer, daß es Emmys zarte Finger gewesen waren, die
das Uhrwerk abgestellt hatten, und wenn es oben in berau¬
schenden Akkorden jubelte: „Winterstürme wichen dem Wonne¬
mond", so hegte das blonde Töchterchen des Herrn Haber¬
korn nicht den mindesten Zweifel hinsichtlichder Adresse,
an welche dieser Liebeshymnus gerichtet war.

Auf der Treppe durften sie sich nicht grüßen. Aber
wenn in einer gewissen verschwiegenen Allee des Tiergartens
die Bäume hätten reden können, so würden sie gar erbau¬
liche Dinge erzählt haben von zärtlichem Geflüster und ver¬
traulichem Aneinanderschmiegen, ja, vielleicht sogar von einem
zaghaft gegebenen und schüchtern empfangenen ersten Kusse
oder von einem beklommen gestammelten Gelöbnis ewiger
Liebe und Treue.

Doch der Tiergarten war weit ; Max Gendelmeyerhatte
viele Stunden zu geben, und Fräulein Emmy stand unter
ziemlich strenger Aufsicht. Der holde Liebessrühling der Beiden
würde also nur recht spärliche Blüten getrieben haben, wenn
ihnen nicht ein glückliches Ungefähr die Möglichkeit gewährt
hätte, gewissermaßen unter den Augen des haßerfüllten Capu-
letti Haberkorn ganz unauffällig mit einander zu verkehren.

Dies Ungefähr war der Balkon der im zweiten Stock¬
werk gelegenen Haberkornschen Wohnung, ein schöner, großer»
offener Balkon, der mit seinem reichen Blumenschmuck fast
einem schwebenden Garten glich. Auf keinem anderen Bal¬
kon in der Nachbarschaft wurden die Blumen so sorglich
gehegt und gepflegt wie hier. Es war etwas geradezu Rüh-
rendes in dem liebevollen Eifer, mit welchem Fräulein Emmy
ihre dustenden Schützlinge begoß und beschnitt, ausband und
stützte. Zu allen Zeiten des Tages konnte man sie auf ihrem
grünumrankten Balkon erblicken. Und da das Haus glück¬
licherweise kein Gegenüber hatte, nahm kein sterbliches Auge
wahr, daß beinahe immer gleichzeitig mit ihr an dem darüber
gelegenen Fenster im dritten Stock Herr Max Gendelmeyer
erschien, einen leuchtenden Abglanz beglückter Liebe auf dem
edlen Künstlerantlitz. Auch den dünnen Bindfaden, an dessen
Ende etwas viereckiges Weißes herab- und hinaufschwebte,
sah niemand außer den beiden, die es anging. Und wenn
sich ja einmal Papa Haberkorn zu seinem Töchterchen ge¬
sellte, empfing ihn ein so unbefangenes Lächeln und ein
so harmloses Geplauder, daß nicht das leiseste Mißtrauen
sich in seine ahnungslose Seele schleichen konnte.

Aber man spielt nicht auf die Dauer ungestraft mit
der Gefahr, und ein geringfügiger Zufall wandelt ost das.
lieblichste Idyll in ein düsteres Naturspiel.

An einem linden Herbstabend war es, um die Zeit, da
die Nachtigallen sich eben reisefertig machen. Die Dämmerung
brach eben erst herein, aber hinter den Fenstern der Haber¬
kornschen Wohnung brannten trotzdem schon die Gasglühlicht-
Flammen, woraus auf irgend einen festlichen Anlaß zu schlie¬
ßen war. Es war die Stunde, da Fräulein Emmy zum
drittenmal auf dem Balkon zu erscheinen pflegte, und mit
jener Pünktlichkeit, die eines der Kennzeichen wahrer Liebe
ist, hatte sich Max Gendelmeyer oben an seinem Fenster
eingefunden. Aber seine Geduld wurde diesmal auf eine
härtere Probe gestellt, denn je zuvor. Minute auf Minute
verrann, ohne daß die heiß Ersehnte sich gezeigt hätte. Und
es war dem Harrenden ein schlechter Trost, daß er lachende
Männerstimmen und häufiges Gläserklingen aus den ge¬
öffneten Fenstern heraustöuen hörte. Endlich aber kam sie
doch. Hoch klopfte das Herz des Künstlers vor Entzücken
beim Anblick ihres schimmernden Blondhaars und ihres som-
merlich hellen Gewandes. Eilig tanzte die Schnur mit dem
weißen Briefchen aus der Höhe des dritten Stockwerks herab,
und Max Gendelmeyer sah, wie Emmys schlanke Finger den
Liebesgruß von dem kleinen Haken lösten. Aber er sah
«euch, daß heute nicht alles .war wie ionch denn das blond«!



Stiipfd/en  Sa unten tnanbte  sich nicht zu ihm empor, sondern
es blieb tief gesenkt Und auch, als sie ihre Antwort an
dem Haken befestigt hatte , wartete er vergebens auf den
raschen zärtlichen Blick, der ihm sonst das Signal zum Herauf¬
ziehen gegeben,

(Schluß folgt.)

Dir Schwitzkur.
Zur die Studierenden der Medizin wurde das mündliche

Examen abgehalten . Lin Kandidat nach dem andern war schori
aus dem prüfungszimmer gekommen und ihre niedergeschlagenen
Gesichter verrieten nur zu deutlich, daß ihre Antworten auf die
vorgelegten Fragen nicht befriedigend ausgefallen waren . Die
Reihe war jetzt an Albert Kirchhöfl , der durch die betrübten Ant¬
litze feiner „ durchgefallenen " Kollegen mit Furcht und Schrecken
erfüllt wurde . Ls war ein sehr eingeschüchterter und zitternder
Kirchhöfl , der nun vor den gestrengen Examinatoren erschien.

„Nun , K̂andidat , was würden Sie machen, um einen Mann,
der sehr hohes Fieber hat, zum Schwitzen zu bringen ?" war Li«
erste Frage , die ihm vorgelegt wurde.

„Ich würde ihn in eine lauwarme Linpackung legen und
ihn einige Glas heißen Grog trinken lassen," antwortete Kirchhöfl.

„Sehr gut ! Aber gesetzt den Fall , dieses Mittel Hilst nicht und
die Transpiration bleibt aus , was würden Sie dann tun ."

„Dann würde ich ihn ein bis zwei Gramm Salopycin nehmen
lassen."

„Schön . Aber vorausgesetzt , daß auch Salopyrin keine Wir¬
kung erzeugt, zu welcher Behandln .g würden Sie dann schreiten?"
frug der Examinator weiter.

Kirchhöfl trocknete sich den Schweiß von der Stirne . Die?
Kemitnisse, die er sich über Transpirationsnüttel angeeignet hatt «,
waren erschöpft. Er gab schon verzweifelt das Rennen auf untz
mit einem letzten Aufgebot von Witz und Unverfrorenheit gab er
zur Antwort:

„Nun , wenn das alles nichts helfen sollte, dann würde ich
den Patienten hier vor die Prüfungskommission bringen , damit
er Ihre Fragen beantwortet , und wenn ihn auch das nicht juffl
Schwitzen bringt , zum Henker, dann gebe ich den Mann auf ."

,Gut bestanden !" war das einstimmige Verdikt der lachendest
Examinatoren . Falstaff.v

Humor.
warum er ' s wußte,  Herr Müller : „ Ich sage Ihnen,

der Mann , der den versuch macht, eine Frau von ihrer Ansicht
abzubringen , ist ein vollständiger Idiot ."

Herr Baumann : „ Wieso wissen Sie das ?"
Lserr Müller : „ Meine Frau hat 's mir gesagt ."*
Das Rettungswerk.  Stichler : „ Der Herr drüben hak

Mich vom Bankerott gerettet ."
Mahlberg : „ Was Sie sagen ! Wieso denn ?"
Stübler : „ Er hat die Dame geheiratet , mit der ich verlobtwar ."
Will man eine seltsame Beobachtung machen, so werfe man

eine ksandvoll Kupfermünzen unter einen Haufen napolitanischer
Bettler . Man wird dann wahrnehmen , daß die Blinden die
Münzen am frühesten sehen, die in beiden Beinen Gelähmten
am schnellsten danach laufen , die ohne Arme sie am geschicktesten
aufraffen , die Nackten sie am besten in die Tasche stecken können
und die Taubstummen am deutlichsten ihr Pech verwünschen, nicht
dabei gewesen zu sein.

Lin deutlicher Wink.  Fräulein Scharf : „ Das nächst«
Mal , wenn Sie mich wieder besuchen, müssen Sie mir Ihr«
Ansicht über meinen neuen bsund sagen."

Herr Börmann : „ Mit dem größten Vergnügen . Und wann
werde :. Sie den neuen bsund erhalten ?"

Fräulein Scharf : „ Jedenfalls nicht vor drei Monaten ."
*

Lin tüchtiger Verkäufer.  Dame : „ Und Sie könnest
Mir versichern, daß dies die modernsten Stoffe sind ?"

Verkäufer : „ Die allermodernsten , gnädige Frau ."
Dame : „ Aber werden die Farben auch nicht in der Sonn«

ausbleichen ?"
Verkäufer : „ Ich bitt ' Sie , gnädige Frau . Die Stoffe liegen

seit drei Jahren im Schaufenster, und wie Sie sehen, die Farben
find noch ganz frisch."

Denk sprach.
0er llepplch, äen die Parze webt,
Wirst mit sten Jahren bunt unst bunt» ?
ileischlung'ne Muster, reich belebt,
Liunsprüche lauten steutungrvsll mit unter;
über stie Fasten von golstnem 8chein
Webt sie immer seltner hinein.

Paul ljexse.

fHitfel und Aufgaben.
Buchstabeu-Doppelrätsel.

aannanabbccdeceee aggaaggghhhi
I I in ti ii  n ii  ii o o p M t tu H t t t t t u n j

2>us vorstehenden 58 Buchstaben bilde man 14 aus je vier Buch¬
staben bestehende Wörter von folgender Bedeutung:

Teil eines Schisses. Gespinst, Stadt in Belgien, Stadt in der
Provinz Sachsen, Geschenk. Schmuckgcgenstand, männlicher Borname,
grammatikalische Bezeichnung, Zahl, Gehalt, Bezeichnung für Oessnung,
geographische Bezeichnung, eine Komposition und ei» Mädchenname.

Bor jedes dieser Wörter setze man 2 der nachstehend angegebenen
Buchstaben, so daß neue Wörter enistehcn, deren richtig geordnete An¬
fangsbuchstabeneinen Dichter nennen. Die vorzusetzcnden Buchstaben
sind:
aaaaabbbbcdeefhhlmnoooorrruu.

Füllrätsel
. a . e
. b . n

, . rt . U .
. a . « .
. a . I .. i . t ..es.
. r . h .

t . ö ,
. i . u .

Die Punkte sollen derartig Lurch Buchstaben ersetz; werden, daß
Wörter cnisteheu. deren Amangs- und Mitteibuchstaben, miteinander
gelesen, ein Sprichwort nennen.

Rebus.

Auslösttugeu aus voriger Nummer.
Schieberätsel.

LandeSvatrr
Moloch

Lande ichter
Wigwam

Dennewitz
Ge g e n d

G e f t ein
S p r e n 9 n n g

Norwegen, Schwede«.

Rätsel
Sauerteig.

Rebus.
Uebersceische Dampfschiffahrt.
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7rech.
Madame : „Ich hörte eben etwas klirren, Anna !"
Köchin (höhnisch): „Und da haben Sie natürlich wieder

gedacht, es sei Kavallerie in der Küche; es ist aber Gott sei
Dank nur eitle Suppenschüssel gewesen, die ich zerschlage»
habe !" >K

llitniurirrallsen.
— „Seppl , hat das gnädige Fräulein , als Du den

Brief überbrachtest, wieder Klavier gespielt?"
Seppl : „Ob s' Klavier g'spielt hat , weiß i' net. Aber

vor ’nt Kastell hat s' g'sessen, und a Geräusch hat f b’rmtf
g'macht."

Kasernenftofbliite.
Unteroffizier : „Kerl, grinsen Sie im Dieliste nicht,

als hätte der Reichstag das lvarme Abendbrot schon be¬
willigt !"

Fin de siecle.
— „Wenn Sie Ihre von Natur tadellosen Zähne

häufiger putzen würden, hätten Sie ein prächtiges, blendend
weißes Gebiß." . .

— „Das tue ich absichtlich nicht, sollst Halts ja jeder
für ein falsches."

Die eingebildeten Hennen.
Hoheit (welche auf einem Jagdansflug in einem Dorf¬

wirtshaus gefrühstückt haben) : „Die Eier, die ich gegessen,
waren wohl von den Hühnern da draußen ?"

Wirtin : „Freilich, hören Hoheit nur , lvie stolz sie
darunl gackern!" _

Neuer Aott.
Berliner (einem Freunde den Tiergarten zeigend):

„Siehst Du , Fritz, det is hier der Tiergarten , aber Tiere
sind nich drin . Wat sagste dazu?"

Fremder : „Ich finde den Rainen sehr zoo unlogisch."

falsche Propbezelbung.

is er ein kleiner Knabe
In kurzen KöSchen noch,
Pa hatten die selbstverständlich
Misweilen mal ein Loch.
Dann sprachen die Fanten und

Wasen:
Wach wem der Menget wohlschrägt?
Hs ist ja Klar, daß er einstmals
Sehr schlechte Irüchte trägt!
And als in die Lehr' er ge-

Kommen,
Aa jagt man ihn immer fort:
Gin sauberes Arnchtel d« bist!
War stets des Meisters Wort.
Knch später im Leben hieß es
Aur immer zu jeder Zeit:
Per Mensch entwickelt niemals
Kruchtbringende Tätigkeit!
Jetzt handelt mit schwarzem

Wettig
Seit langen Jahren er schon;
ßr trägt mit Geduld seine

Arnchte,
Aerdient stch guten Lohn.
And lnstig denkt er: Wie

andersch
Gt manchmal doch kommen dnt,
M ' haben Sie falsch prohhe-

ziehen,
Denn meine Aettig ' sind jntz.
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Kin UyrrHuussieg<Z>-
oder

Mir Witter Schwachbein den Kausschküssek bekam.

£in sonaerbarcs SHutter.usJ.
— „Der schwarze Fleck an Ihrem Halse ist wohl

ein sogenanntes Muttermal ?"
— „Jawohl , ich hab's aber von meinem Vater

geerbt."
at£>

Kindliche Naiveiät.
Klein Lieschen (nachdenklich) : . Ich weiß

nicht, ob ich nicht doch lieber ein Junge hätte werden
sollen?"

« « Der Raderlkönig . « « «
(frei nach 6oet'»e.)

radelt so spät durch Nacht und wind?
<3®f4 Gs ist der Vater mit seinem Rind;
Das sitzt auf der Lenkstange schwankendem Arm,
Da sitzt es nicht sicher, da sitzt es nicht warm.
„Mein Sohn , was birgst Du so bang Dein Gesicht?"
„Siehst, Vater , Du die Dampfwalze nicht?"
Der Dampfwalze schweren mächtigen Leib?" —
„Mein Sohn , cs ist ein altes Weib ." —
„ „Du armes Rind, komm sage mir
Man spielt wohl nicht schöne Spiele nnt Dir?
Deine Mutter radelt wohl auch über Land
In lsosen und sonstigem lockren Gewand ?" " —
„Mein Vater , mein Vater, und hörest Du nicht,
was eben die Dainpfwalze leise spricht?" —
„Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Rind!
wir radeln zum Wirtshaus so schnell wie der wind ." —
„ „willst feiner Rnabe , in's Bette Du gehn?
Deine Mutter sollte Dich warten schön;
Anstatt zu radeln im nächtlichen Neihn,
Sollt ' sie wiegen und tanzen und singen Dich ein." "
„Mein Vater , mein Vater , und siehst Du nicht dort
Den Omnibus fahren am düsteren Ort ? " —
Mein Sohn , mein Sohn , ich seh' es genau;
Da geht schon wieder 'ne dicke Frau ." —

„ „Ich liebe Dich, wenn Du auf ineine Gestalt
Nicht losfährst mit so brutaler Gewalt ." " —
„Mein Vater , mein Vater , jetzt fahr 'n wir sie an!
wir haben der Dame ein Leid's getan !"

Dem Vater grauset's, er fuhr zu geschwind,
Auf dem Damm liegt die Dame, er selbst und sein Rind,
Der Rnabe schreit, die Frau ist voll Wut,
Der Vater ist trostlos, denn 's Rad ist kaput. sw».

"Cp"

Aus Kala«.
Ausländer (ein Witzblatt im Cafe durchblätternd) :

„Sind denn alle Ihre Professoren zerstreut?"
Deutscher : „Sogar über ganz Deutschland."

X

6in Schlauberger.
Fremder : „Was ist denn das für ein Schein um

den Mond Herum?"
Sachse (nach längerem überlegen) : „Hären Se , das

wird Sie wohl der Mondschein sein."

MWerrianaen.
— „Warum hauen Sie den Buben so?"
— „Er hat gesagt, ich war ' ein schlechter Meister."
— „Nun Sie sind doch auch ein Schlächtermeister!"

_  . . . . .... . . . -- - - - - — — - - -- — —
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«ss>«ce •«£> Bettlerfrechheit. -iS -SS -SS
1.

Herr : „Ja , lieber Mann , Ihre Lage dauert mich, da haben Sie
eine Mark. Das soll aber keine Ermutigung sein, gleich ins Wirtshaus
zu gehen!"

gutmütig.
Herr : „Mit dem Schneidergesellen haben

Sie wohl ein Verhältnis angeknüpft?"
Dienstmädchen : „Ja , aber in Ihrem

Interesse . . . was sollen die Leute denken,
wenn der Mann jeden Tag mit der Rechnung
kommt!"

X<

iffur der höheren Töchterschule.
Lehrer (die Geschichte des alten Griechen¬

landes dozierend) : „Was versteht man unter
Tyrannen ?"

Schüler : „Ehemänner ."

Eingegangen.
Junggeselle (zu einem früheren Kneip-

Freund und nachmaligen Pantoffelhelden) : „Wer
hat Sie denn heute 'rausgelassen? !"

Ehemann : „Merken Sie sich gefälligst; ich
werde überhaupt nicht 'rausgelassen !"

2. »ss

ver fiauptzwecn.
Fritzchen : „Wann befahl denn der Burg¬

graf die Zugbrücke aufzuziehen?"
Vater : „Sobald ein Gläubiger mit der

Rechnung nahte ."

fforn Ehenriegsrchauplatz.
— „Werden Euch die Schwiegereltern nicht

bald 'mal besuchen?"
— „Wir können jetzt keine Schlachten¬

bummler gebrauchen!"

Aus arm medizinischen Examen.
„Zu welchen Giften gehört der Alkohol?"
„Zu den wohltätigen ."

Ein aufmerksamer Sohn.
Vater : „Du hast, während

ich imBade war , meinen ganzen
Weinkeller ausgetrunkcn !"

Student : „Sagtest Du
nicht vor der Abreise, Du
brauchtest bald wieder leere
Flaschen, weil Du eine neue
Sorte Wein bestellt hättest !?"

LS

Treffende Bezeichnung.
Frau : „Denke Dir , unser

Max ist heute früh wieder voll¬
ständig betrunken nach Hause
gekommen, — ist das nicht
eine Schande?"

Mann : „Ja , — 'ne Affen¬
schande?"

>X

Hur
Frau A.: „Mein Hund ist

gut angelernt , wenn ich nach
dem Markt gehe, trägt er mir
stets den Marktkorb. Tut Ihr
Hund das auch?"

Frau B. : „Nein, der trägt
nur einen Maulkorb ."

« « « In  der musikalischen Soiree . • « «



Niederträchtig.
Madame (über ihr Dienst¬

mädchen schimpfend): „Denken Sie
nur , die boshafte Person ; diese
Woche haben wir schon zwei Mal
Austern gehabt . . . und sie hat 's
nirgendwo in der Nachbarschaft
erzählt !"

sr°

frommer UJunscb.
Ehemann (wütend) : „Der

Meier hat uns nicht 'mal eine
Anzeige von dem Tode seiner
Frau geschickt. . . weißt Du , ich
wollte, Du stürbst auch, daß ich mich
für diese Gemeinheit revanchieren
könnte!"

Uuruahrnefall.

XlitM. ^

Buchhalter : „WollenSie dem
Müller wirklich den erbetenen
Vorschuß bewilligen?"

Chef : „Ja , es liegt hier ein
Ausnahmesall vor . . . . seine
Schwiegermutter, die zum Besuch hier war , will wieder
abreisen, und er muß ihr das Reisegeld geben!"

Hofe : „Der Herr Baron ist da." , ,
Balleteuse : „Ach, der Schmutzian! Er soll seine Liebeserklärung draußen abgeben!

Merirwüraiger llttederrchen.
, Grüß Gott , altes Haus ! Kennst Du mich nicht mehr?"
„Nein. Das heißt, wenn Sie Müller heißen — dann

um  cTv .’ä "

Hur einer Leitung.
Der Blitz zerschlug fast sämtliche Möbelstücke des jungen

Ehepaares ; es war nur ein kalter, aber für beide sehr
harter Schlag.

Klassische und moderne Wirkung.

Kindliche frage.
Mutter (im Vogelhaus des Zoologischen Gartens ) :

„Sieh ' mal , Paulchen, diese
niedlichen Finken hier."

Paulchen : „Sind das
Schmierfinken, Mama ?"

<cs

6rov.
Schauspieler (ebenso

unbedeutend als auf¬
geblasen): „Ihr Essen ist
nicht berühmt ."

Wirt : „Ihr Spiel auch
nicht."

«SS

Schneidig.
Der Einjährige Mäher

sitzt nach einen: Wache-
Tag in seinem Stammlokal,
als jemand am Telephon
nach ihm fragt . Er stürzt
an den Apparat und schreit:
„Hier Einjähriger Mayer!
Mer da? oder ich schieße!"

Wie der klassische Orpheus alles durch seine Musik in Bewegung setzen konnte, so —

Zweideutig.
Backfisch: „Ach, Herr Professor, bei all solcher Gelehr¬

samkeit läuft 's einem ja kalt über 'n Rücken."
Professor : „Ja , weil Sie eine Gänsehaut haben."

«ss

militärische Uneruennung.
„Wie gefällt Ihnen denn Fraulein Lina ?"
Sergeant : „O, da kann ich nur sagen: Hände an die

Hosennaht !" kann es auch sein moderner Jünger.
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